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Ein ſolches Buch war Sender bei der Jagd nach dem 
großen Dichter in die Hände gefallen. Er hatte es beiſeite 
gelegt und holte es nun hervor. Vielleicht war es beſſer, 
wenn er ſtatt der unverſtändlichen Spiele dies nützliche 
Werk durchlas. Freilich war es gerade kein ermutigendes 
Anzeichen, daß er auch hier ſchon den Titel nicht verſtand: 
„Konverſationslerikon oder enzyklopädiſches Realwörter⸗ 
buch. Leipzig 1846.“ 

Aber vielleicht ging es mit dem Text beſſer. Daß man 
ein ſolches Buch nur zum Nachſchlagen benütze, wußte er 
natürlich nicht; er ſchlug das erſte Blatt auf und las weiter, 

unter beſtändigem Räuſpern, Huſten und Schnäuzen. So 
erfuhr er, daß Aa ein Fluß in Frankreich ſei, Aachen, eine 
Stadt in Preußen, Aal ein ſchlangenförmiger Fiſch und 
Abbotsford das Landgut eines Herren Walter Scott, den 
er aber nicht kannte. 

Kurzweilig war auch dies nicht, und hätte ihn die Kälte 
im Bücherſaal und ſein körperliches Mißbehagen nicht wach 

5 erhalten ſo wäre er wohl über dem Bande eingenickt. Und 
5 natürlich verſtand er auch in dieſem Buche nicht alles. 
: Trotzdem hielt er tapfer aus und hatte bereits erfahren, daß 
Akbar ein mongoliſcher Kaiſer von Hindoſtan geweſen und 
Akerſide ein engliſcher Dichter, als ſich ein Hindernis er⸗ 
gab, das auch dieſen beſcheidenen Leſefreuden ein Ende zu 
machen drohte. 


jede Arbeit ihren Lohn verdiene. Wohl ließ er Sender 
täglich ein, aber ſeine Miene war immer düſterer, und 
an dem Tage, da dem wißbegierigen den der Genuß 
winkte, über Akerſide“ hinaus zu den „Akephalen“ zu 
gelangen, ſtieß der Alte beim Empfang an der Tartaren⸗ 
forte einen fo tiefen Seufzer aus, daß Sender wohl oder 
übel um den Grund fragen mußte. 


„Weil mein Herz ſchwer iſt!“ erwiderte Fedko. „Ein 
— Jude im er — es tut doch nicht aut! Geſtern klagt 
BB mir der Pater Okonom, daß unſere Schweine gar nicht 
. 3485 fett werden wollen! Am Ende iſt das doch ein 
> Zauber 
FR „Aber Fedko.“ wandte Sender traurig ein, „wie kannſt 
5 du das glauben! Schweine mager zu machen iſt doch ein 
5 ſchwerer Zauber, und ich hätt' nichts davon! Wenn ich 
5 zaubern könnt', möcht' ich mir ee rein und Schnupfen 
. wegzaubern. und noch lieber möcht ich dann meinem lieben 
* Fedͤko ein Fläſchchen Slibowitz in die Taſche zaubern! Denn 
2 Geld hab' ich leider nicht ...“ 
* 16 et leuchtete dem Alten ein, aber fröhlich machte es 
79 u nich 


100 habe nur gemeint,“ entſchuldigte er ſich, „weil ihr 


dieſe lieben Tierchen nicht leiden könnt Ein dummes 
Volk ſeid ihr! Keinen Schweinebraten eſſen, keinem 
Mädchen nachlaufen, keinen Schnaps trinken, keine 5 


ſingen — ein ganz dummes und krauriges 


Volk. 
wenn es auch nicht dein Zauber iſt, 


Abe 
ſo vielleicht Gottes 


Dies Hindernis war die Überzeugung hy Fedͤko, daß. 


Bromberg, den 28. e 


1926. 


Strafe: „Ihr laßt mir einen Juden ins Kloſter, ich mache 

eure Schweine mager!“ „Das bedrückt mich ſehr ...“ 
„Aber ohne Grund,“ tröſtete Sender. „Wenn wir. 

nächſtens wieder bei Srul Schänker zuſammenſitzen, werde 


ich es dir beweiſen.“ 25 
„Mein Herz 


iſt ſehr ſchwer! — Könnte es nicht heute fein?“ 


welche fich 483“ — wie lang iſt das her?! 


rechtes! 


„Nächſtens?!“ fragte Feoͤko kummervoll. 

„Ich ſage dir ja: kein Heller! ... Aber nächſtens, wenn 
weiß 92 Adreſſe ein Brief aus Czernowitz kommt — du 
weißt ja! 

„Ich weiß, daß du ihn erwarteſt!“ erwiderte Fedko 
ſchmerzlich. „Aber ſonſt weiß ich leider nur, daß unfere 
armen Schweinchen — — Übrigens wie Gott will! Für eine 
Woche will ich's noch tragen!“ i 

Auch Sender ſeufzte tief auf, als er diesmal in die Kutte 
5 Amilius . und ſich an dem großen Tiſche nieder⸗ 

ließ. Und feine Bekümmernis war nicht erheuchelt. „Noch 
eine Woche —“ er wußte, daß Fedko Wort halten würde. 
Dann war ihm das einzige, was er hier aus eigener Kraft 
zur Erreichung ſeines Ziels tun konnte. abgeſchnitten 

Betrübt beugte er ſich auf das dicke Buch nieder a 

„Akephalen“, begann er zu leſen, „das 5 5 Sauptlofe, 
— Was?“ unterbrach er ſich, „Menſchen ohne K 15 

Aber da hieß es nun: „Zuerſt die Monophyfiten⸗ — er 
buchſtabierte es nochmals, „heißt ein Name!“ ſeufzte er, „und 
was er bedeutet, mag Gott wiſſen! — alſo, „Monophyſiten, 
Vierzehnhundert 
Jahr'! Gott meiner Väter, das iſt doch ſchon gar nicht mehr: 
wahr! Aber was haben dieſe Leut' vor vierzehnhundert 
Jahren gemacht? .. . „483 von der Kirchengemeinſchaft mit 
dem Patriarchen Petrus Magnus von Alexandrien losſagen“ 
— das heißt, ſcheint mir, ſie haben mit dem Peter nichts zu 
tun haben wollen, und da haben fie ja recht gehabt, weil er 
ein Patriarch war! Denn ein Patriarch heißt ein dicker, roter 
Geiſtlicher, der aber ganz ſchlecht iſt und immer ſagt, daß der 
Jude verbrannt werden muß, ſo ſteht es ja bi Spiel vom 
Nathan. Alſo alles in Ordnung. — Aber willen möcht' ich, 

ob es mich was angeht, daß ſie mit dem Peter im Altertum 

nicht in dieſelbe Kirche haben gehen wollen — weil — Gott — 
was iſt das für ein Wort! —, „weil er das Häretikon des 
Kaiſers Zeno angenommen hatte!“ ... Was kann das fein, 
was er vn ‚Ballen ‚onnenominen. hat?! Gewiß etwas Un⸗ 
er w 3 E 

Er ſchüttelte den Kopf und las dann weit 

„Akiba — was?! Er meint doch nicht den Rabbi Akiba?! 
Er wird doch mir nicht vom Rabbi Akiba erzählen wollen?! 


— „der Sohn Joſephs, Schüler des Gamaliel“ — alſo doch, 


es iſt wirklich der Rabbi Akiba, mit dem mich ſchon mein 
alter Lehrer Simon in Buezacz genug gelangweilt hat — 
„war ein berühmter Rabbi“ — wirklich?! Neuigkeiten weiß 
du einem zu erzählen! — „der der Hauptgründer der Miſchna 
wurde“ — Und das iſt alles, und mehr weiß er nicht!“ 
Erzürnt ſchlug Sender das Buch zu und ſprang auf. 
„Ich Narr!“ rief er, „ich großer Narr! Eine Stund' 
frier' ich jetzt wieder zum Erbarmen! Und wenn ich ſo be⸗ 
denk', was ich überhaupt während der drei Wochen aus dem 
Buch da gelernt hab' — lachen könnt' ich, wenn ich nicht 
weinen müßt’! Daß Aal ein Fiſch tft, aber ohne Schuppen 
und wie eine Schlange, und man ißt ihn geräuchert oder ge⸗ 
Davon werd' ich ein guter Spieler 
Obendrein welß ich ie gar 


* 


ewußt — und alles andere, was ich noch geleſen hab', hab' 

5 vergeſſen ... Nein, nein! — Wild hat ſich einen Spaß 
mit mir gemacht oder es gibt verſchiedene Bücher von dieſer 
Art, und das iſt ein dummes ſchlechtes Buch... Und für 
dieſe Sach' ſich krank machen und auch noch Schnaps zahlen 
und ſorgen, wo man Geld dazu hernimmt l — Ich werd' 
dem Fedͤko ſagen — wenn er nur ſchon käm' — ich werd' ihm 
fan 

Er ſchlug mit den Händen um ſich, daß Staubwolken 
aus der Kutte fuhren, und murmelte vor ſich hin, was er 
dem Alten ſagen wollte. Aber es währte noch eine Stunde, 
bis Fedko erſchien, und während dieſer Zeit überlegte ſich 
Sender die Sache anders und gründlicher. 

Nein! Er gab das Leſen nicht auf, ſo lang es anging! 
Es ſchien keinen Nutzen zu haben, aber war er gebildet, 
war er ein „Deutſch“, ſtand ihm darüber ein Urteil zu?! 
Und wenn es nutzlos war, ſo tat er doch, was er konnte! 
„Hilf dir ſelbſt, dann wird dir Gott helfen —“ der fromme 
Spruch aus ſeiner Knabenzeit, an den er lang nicht mehr 
gedacht, klang wieder in ihm auf... „Aushalten muß ich, 
aushalten!“ 

Als Fedfo endlich kam, ſagte er ihm genau das Gegen⸗ 
teil deſſen, was er zuerſt beabſichtigt: er ſei ihm ſehr dank⸗ 
bar und hoffte, ihm dieſe Dankbarkeit bald zu beweiſen. 

Der Greis nickte. 

„Binnen einer Woche,“ ſagte er nachdrücklich und enk⸗ 
ließ ihn auf die Straße. 


* * ** 


Dreizehntes Kapitel. 


Die Tage vergingen; die Antwort aus Czernowitz traf 
nicht ein; eine andere Ausſicht, etwas zu verdienen, ergab 
ſich nicht. Von der Mutter ein Geſchenk zu erbitten, wäre 
Torheit geweſen. Sie blieb in ihrem Benehmen gegen ihn 
ſtets gleich kalt, gab ihm nie ein ſchlechtes, aber auch nie 
ein gutes Wort, und nur zuweilen, wenn er unverſehens 
den Blick erhob, fand er ihr Auge kummervoll und 
prüfend auf ſich gerichtet; namentlich in den letzten Wochen, 
wo ſein Geſicht etwas ſpitzer geworden und er ſo viel 
hüſtelte. Auch fragte ſie ihn einmal, wo er ſich ſo arg er⸗ 
kältet und ob er beim Huſten ein Stechen in den Lungen 
verſpüre. Aber es klang ſo gleichgültig, als hätte ſie ihn 
gefragt, ob ihm ein Knopf am Kaftan fehle, und als er 


eifrig verſicherte, er fühle ſich 29 1 wohl, drang fie nicht 


weiter in ihn und ſtellte nur de bends ſchweigend eine 

Taſſe Eibiſchtee vor ihn hin. „Ich danke dir, Mutter.“ 

5 fante er und ſuchte ihre Hand zu faſſen, da zog ſie ſie ſachte 
zurück. 

Dies Benehmen und noch mehr das heimliche Bewußt⸗ 

ſein ſeiner Schuld — er war ja feſt entſchloſſen, fie zu 


verlaſſen, ſobald er konnte — ließen ihn keinen Verſuch 


wagen ſie zu begütigen. Stumm und gedrückt ſaß er ihr 
gegenüber und ſuchte, ſobald er konnte, ſein Kämmerchen 
au 


Auch fein Verhältnis zu Joſſele Alpenroth hatte ſich 
ſeit dem Abenteuer von Mielnica noch verſchlechtert. 
Heftig zu werden oder gar Schimpfworte zu gebrauchen, 
lag nicht im Weſen des ſtillen, ruhigen Männchens. Auch 
ſeine ae wiederholte er nicht mehr. Aber der 

rling ſchien für ihn kaum noch auf der Welt zu ſein, 
und er gab ſich mit ſeinem Unterricht keine Mühe mehr. 
Dennoch faßte ſich Sender am Morgen des Tages, wo 
die Friſt, die 112 Fedko geſetzt hatte, ablief, ein Herz und 
brachte ſeine Bitte vor. f 

Der Meiſter blickte kaum von der Arbeit auf. 

„Nein!“ ſagte er ruhig und leife wie immer. „Keinen 
Heller! Es geſchieht nicht aus Geiz oder Härte — frag' nur 
in der „Gaſſe“ nach, wenn du das glaubſt. Aber du ver⸗ 
dienſt es nicht. Deine Arbeit taugt nichts! Auch will ich 
dir nichts geben, denn bann bleibſt du vielleicht noch länger 
bei mir als ſonſt!“ 25 

Ihr wollt mich los fein?“ rief Sender. 

Der kleine Mann nickte. s 

„Wie gern wär' ich dich los! Sehr, ſehr gern!“ ver⸗ 
ſicherte er treuherzig. „An dem Tag ſchenk' ich den Armen 
fünf Gulden. Und fünf Gulden iſt viel Geld, und ich verdien’ 
ſie nicht leicht!“ 

„Warum? Hab' ich Euch was Böſes getan?“ 

„Nein — was man fo Böſes nennt nicht! Das ift es ja 
eben. Wenn du mir einen Streich ſpielen würdeſt — und 
wer könnte das beſſer als du?! — ſo wär's 31 Ende. Denn 
ſo habe ich es mit deiner Mutter abgemacht: „An dem Tage, 
wo er gegen mich den „Pojaz“ herauskehrt, darf ich ihn hin⸗ 
auswerfen!“ Du tuſt es leider nicht, und ich muß deiner 
Mutter mein Wort halten. Denn ſie iſt ein braves Weib, 
und Gott hat fie ohnehin hart genug mit dir geſtraft; durch 
mich ſoll fie keine traurige Stund' haben. Aber ſchwer 


fällt's mir!“ A 
Sender fühlte den Zorn in ſich aufſteigen, um fo hefti⸗ 


der, mit je ſanſterer Stimme das Männchen feine Reden 


vorbrachte. Aber er bezwang ſich — ein Streit mit dem 
Meiſter, das war's juſt noch, was ihm zu ſeinen Bedräng⸗ 
niſſen fehlte! 8 

„Aber nun den Grund“, ſagte er. „Ihr werdet ein⸗ 
ſehen, Meiſter, daß Ihr mir das ſchuldig'ſeid!“ 

Der Uhrmacher nickte wieder. 

„Das iſt wahr!“ ſagte er. „Aber der Grund — ein 
Grund ... Komm' her, Sender, hier an meinen Tiſch 
Steh dir das Werk von dem Ührchen da au, das ich eben 
reparleren tu' — gehört dem Herrn Kreiskommiſſär. Ein 
feines Ührchen, ein ſchönes Ührchen“, fügte er mit faſt zärt⸗ 
licher Stimme bei und ſtrich mit dem kleinen Finger liebe⸗ 
voll über den Rand, „es iſt auch gottlob nicht ernſtlich krank, 
ondern muß nur gereinigt werden Alſo, wie viel 

ädchen ſiehſt du da?“ 

Vier!“ 


. N 

„Vier! Richtig! Was jeder Bauer ſehen könnt', ſiehſt 
du auch! Aber mehr nicht! Und viel mehr als ein Bauer 
verſtehſt du auch nicht und kanuſt du nicht machen. Schon 
das iſt ſchlecht für mich! Freilich bezahl' ic dir nichts, aber 
auch einem anderen Lehrling würd' ich nichts geben, und an 
dem hätt' ich doch mit der Zeit eine Hilfe. Jeder Menſch 
darf doch auf ſeinen Vorteil ſehen, nicht wahr?! Aber daß du 
mir Schaden bringſt, weil alle meine Zeit und Müh' an dir 
verloren iſt, das iſt nur ein Rädchen in der ganzen Sad), 
und zwar das kleinſte Das Rädchen tit da!“ 

Er wies mit dem Finger auf das Uhrwerk. 

„Aber daneben“, fuhr er fort. „iſt ein größeres: wa⸗ 
rum leruft du nichts? Weil du ungeſchickt biſt? Nein! 
Oder dumm? Einen geſcheiteren Burſchen hab' ich nie ge⸗ 
habt. Oder weil du zu kurze Zeit dabei biſt? Das iſt ja 
gar ſchon deine zweite Lehrzeit! Du lernſt nichts, weil du 
kein Herz für unſer goldenes Handwerk haft! Ich aber — — 
Sender, du wirſt mich ja nicht verſtehen 
ſpotten, aber ſagen will ich's dir doch! Täglich im Morgen⸗ 
1 ich die Stelle 

u m 


macher“ haben unſere Väter kein Wort gehabt, aber Er hört 
mich doch und weiß, daß ich 
oft: „Du haſt viel S l dir beſſer 
gehen, aber du tauſchſt doch mit niemand und Lannſt nie 
gottlob ein Uhrmacher!“ 


Holz 
aber jede Uhr hat ihre eigene 
Natur, man muß ſie erkennen und lieb haben; dann vergilt 
fie einem die Mühe. Ich fan’ dir, Sender, ich. Joſſele, der 
arme Mann, beneid' keinen, außer vielleicht deinen früheren 
Meiſter, Hirſch Brandeis in Buczacz, weil ich leider nicht fo 
geſchickt bin wie er. Aber ein Herz dafür hab' ich wie er! 
Und nun ſitzt einer neben mir, der kein Herz dafür hat Sr 
dies ſchöne Handwerk verachtet, und das kränkt mich, 
ärgert mich, das empört mich!“ 5 Br 
Der Heine Mann erhob auch nun feine, Stimme nicht, 
aber ſie zitterte, und feine Wangen brannten. on 
„Da? icht, 


N ſagte Sender abwehrend. 
Meiſter!“ a ie 
„O ja! Für einen Dieb hältſt du einen Uhrmacher 
gerade nicht, aber du möchteſt es nicht bleiben. Nicht um die 
Welt! Und warum nicht? Das iſt das dritte Rädchen und 
noch weit größer als das zweite: weil du zu gut dafür biſt, 
du, der „Ppjaz“! Natürlich — du biſt ja geſcheit und es fallen 
dir ja luftige Sachen ein, über die man lachen muß, und du 
kannſt jedem nachäffen und ihn fo verhöhnen, daß kein Menſch 
mehr Achtung für ihn hat! „Wer das kann,“ denkſt du, „iſt 
zum Handwerker zu gut!“ Ich aber ſage dir“ — und nun 
erſt ſchwoll die Stimme an — „du biſt zu ſchlecht dazu! Es 
gibt zweierlei Arten von Menſchen, die braven, fleißigen, die 
ſich ihr Brot im Schweiß ihres Angeſichts verdienen, das find 
die Gelehrten und die Handwerker. Und andere gibt es, die 
verachten die Arbeit und mißbrauchen den Verſtand, den 
ihnen Gott gegeben hat, und leben von anderer Leut' autem 
Ruf und aus anderer Leut' Sack: die Schnorrer, die Mars 
ſchalliks, die Pojazen! Ich bin ein echter Uhrmacher, und du 
biſt ein echter Pojaz — und darum haſſ' ich dich, haſſ' ich dich! 
Die Erregung des Männchens gab Sender die Ruhe 
rück. 7 


„Das iſt traurig für mich.“ ſagte er. „Aber für Euch 
iſt's nicht ſchön! Ja, Meiſter, es gibt Uhrmacher und es gibt 
Pojazen, aber warum? Weil ſie es ſo wollen? Nein, weil 
t es ſo will. Glaubt Ihr, Ihr hättet ein Marſchallik wer⸗ 
den können wie unſer alter Reb Teig?” 
Joſſele machte eine Bewegung entrüjteter Abwehr. g 
„Ich weiß.“ fuhr Sender raſch fort. „Ihr hättet es auch 
nicht werden wollen Aber auch nicht können, Meiſter! Ihr 


zu 


ER Ei 


vant, ich hätt' kein ſolches Herz für unſer Handwerk wie Ihr! 
Wenn das wahr iſt, man gibt ſich ja nicht ſelbſt ſein Herz, ſon⸗ 
dern Gott tut es!“ 

„Laß Gott dabei aus dem Spiel,“ rief Joſſele. „Gott 
meint's mit jedem Menſchen gut, Gott gibt jedem das Herz 
zu einer anſtändigen Arbeit! Es kommt nur auf unſeren 
Willen an, auf die Brapheit, den Fleiß! Ein guter Hand⸗ 
werker kann jeder werden, es iſt nur ſündige Hoffart, wenn 
einer ſagt: „Nein, das mag ich nicht, lieber Pojaz, dazu bin 
ich geboren!“ Und mehr noch als die Hoffart ſpricht der Hang 
zum Müßiggang ſolche Worte aus euch. Es gibt keine ge⸗ 
borenen Pojazen — fo unbarmherzig iſt Gott nicht! Und 
wenn du hundert Tage redeſt, ich glaub' es nicht!“ 

„Und ich Euch nicht!“ 

„Natürlich! Wollteſt du mir glauben, du müßteſt dich 
ja vor mir ſchämen! Übrigens — wenn du recht haſt, wenn 
du ein geborener Pojaz biſt, was ſuchſt du hier? Willſt du 
bei Ed Künſte lernen? Ich verſteh' nichts, nur mein Hand⸗ 

1 \ 


„Ihr wißt,“ erwiderte Sender düſter, „es ift nicht meine 
Wahl. Und Ihr behaltet mich auch nur meiner Mutter zu⸗ 
1 5 So bitt ich Euch: habt Geduld mit mir, vielleicht geht's 

och! 


„Ja, wenn das vierte Rädchen nicht wär“, rief Joſſele. 
„Und das vierte iſt grad' das größte! Du biſt ein ſchlechter 
Burſch' und treibſt wüſte Sachen.“ 

„Ich?!“ rief Sender. i 

„Du! Du biſt ſchlecht, ſag' ich. Daß du nicht heiraten 
willſt. wundert mich nicht — ein „Pojaz“ will nicht gebunden 
ſein, wenn er ſeine Späße heut' hier und morgen dort aus⸗ 
kramen will. Aber warum ſagſt du nicht deiner Mutter 
„Nein!“, warum läßt du, wenn du zu feig dazu biſt, Schuld⸗ 
loſe für dieſe Feigheit büßen? Du haſt es auf dem Gewiſſen, 
wenn Reb Mortche Diamant vielleicht erſt in Jahren, viel⸗ 
leicht niemals einen Mann für ſeine Chaje findet — die 
dummen Leut' lachen, wenn man ihren Namen nennt, ſo haſt 
du ſie durch deine Poſſen bloßgeſtellt! Ich weiß, du biſt gar 
noch ſtolz darauf!.“ in 85 f 

„Bei Gott, nein!“ beteuerte der Geſcholtene. 5 

Der Meiſter richtete ſich auf; wieder überflammte der 
Zorn ſein Antlitz. 

„Wer hat's unter die Leut' gebracht?!“ rief er. „Etwa 
„ weil er ſo viel Freud' davon hat? Du 
warſt es!“ 

Sender mußte den Blick ſenken. In der Tat hatte er 
einigen davon erzählt. 5 8 . 
Aber noch ſchlimmer ward ihm zu Mut, als Joſſele fort⸗ 

fuhr: „Das iſt aber noch nicht das Argſte! Das Argſte iſt, 
was du jetzt treibſt. Wo biſt du immer während der Mittags⸗ 
zeit? Ich hab' geglaubt, bei deiner Mutter. Aber du kommſt 
nur nach Haus, das Eſſen in dich hineinzuſchlingen, dann 
rennſt du wieder davon. Hierher aber kommſt du immer zu 
ſpät, und wie ſchauſt du dann aus? Halb erfroren biſt du und 
Augen haſt du, als hätt'ſt du zu viel getrunken. Ich hab's 
deiner Mutter bisher verſchwiegen, aus Mitleid, ſie härmt 
ſich deinetwegen ohnehin genug ab. Aber jetzt muß es ſein, 
denn jetzt weiß ich endlich, was dahinter ſteckt!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Naächtliches Abenteuer. 
a Humoreske von Martin Felden. 


Wie es möglich war, daß mir das paſſierte, kann ich 
nicht ſagen. Aber ich glaube, der Wein war daran ſchuld, 
denn ich hatte an jenem Abend etwas viel getrunken. So 
etwas kommt leider vor. Aber es ſoll nie wieder vorkommen. 
Das habe ich mir geſchworen. N 

Ich will die Sache fo erzählen, wie fie ſich zutrug. 

Wie geſagt alſo, ich hatte etwas viel getrunken, und da 
ich das hatte, ſo dachte ich, daß es wohl endlich Zeit ſei, heim 
zu gehen. Und ich zahlte und ging heim. 

Es war etwa um eg und ich wunderte mich des⸗ 
halb, daß das Tor in jenem Haufe in der Neuen Peterſtraße, 
in dem ich wohne, noch nicht geſchloſſen war. Andererſeits 
freilich war mir das wieder recht, weil ich mir die Mühe er⸗ 
ſparte, aufzuſchließen. > 

Im Hausflur war es ſtockfinſter, und ich taſtete mich des⸗ 
halb an der Wand entlang bis zur Treppe, die ich gleichfalls 
taſtend emporſtieg. Eigentlich ging das ſehr ſchlecht. Aber 
endlich war ich oben, verſchnaufte und ſteckte den Schlüſſel 
in die Tür des Korridors zu meiner Wohnung, ohne im⸗ 
ſtande zu fein, ihn herumzudrehen. 

Warum? ö 
ſchloſſen war, obwohl ich ihn bei meinem Fortgehen vor 
einigen Stunden ganz beſtimmt verſchloſſen hatte. 

unge dachte ich bei mir, indem ich in den Korridor 
meiner Wohnung eintrat, „hier geht was vor!“ 


Emil. 


Nun, weil auch mein Korridor nicht ver⸗ 


Und wahrhaftig, kaum daß ich das gedacht hatte, da 
flammte auch ſchon ein Licht auf und ich ſah mich einem 
fremden Menſchen gegenüber, der genau jo ausſah, wie ein 
Mann nur dann ausſieht, wenn er eben im Begriff iſt, ſich 
ins Bett zu legen. 

„Ha“, dachte ich, „ein Einbrecher!“ und freute mich, daß 
ich vor dem Schlafengehen noch Gelegenheit haben ſollte, mich 
ein wenig auszuarbeiten. 

Ich warf mich voll Leidenſchaft auf ihn, der, beide Hände 
hoch hebend, entſetzt vor mir zurückwich, verſetzte ihm je 
einen Kinn⸗ und Herzhaken, warf ihn zur Tür hinaus, reckte 
befriedigt die Arme und legte mich dann, ohne mich auszu⸗ 
ziehen, ins Bett, in dem ich auch ſogleich einſchlief. 

Kaum, daß ich eingeſchlafen war, rüttelte mich jemand an 
der Schulter. 5 N 

„Karl,“ ſagte die Stimme einer Frau, „du ſchnarchſt!“ 

„Erſtens,“ knurrte ich, „heiße ich nicht Karl, ſondern 
Und zweitens geht es Sie gar nichts an, wenn ich 
ſchnarche! .. . Wer find Sie überhaupt?“ 

In dieſem Augenblick flammte wieder ein Licht auf. Ein 
fürchterlicher Schrei gellte auf. Und was ſah ich? 5 

ch ſah, daß ich in einem fremden Zimmer war, daß ich 
in einem fremden Bett lag und daß eine Matrone in weißer 
Nachtjacke voller Entſetzen vor mir bis in den äußerſten 
Winkel des Schlafzimmers zurückwich. 

„Donnerwetter,“ dachte ich bei mir, „wie biſt du denn 
hier hereingekommen?!“ = 

Nun, da es mir möglich geweſen war, in diefe fremde 
Wohnung hereinzukommen, ſo mußte ich doch auch imſtande 
ſein, aus ihr wieder herauszukommen. 

Schnell ſprang ich auf, eilte, einen gefüllten Waſſerkrug 
umwerfend, aus dem Schlafzimmer in den Korridor, fand 
deſſen Tür offen, taſtete mich die finſtere Treppe wieder bis 
in den Hausflur hinunter, fand auch die Haustüre offen und 
entwich in die Dunkelheit der Nacht. 

Kaum, daß ich zwanzig Schritte gegangen war, ſauſte ein 
Auto heran, das vor dem fremden Hauſe haltmachte und dem 
mehrere Polizeibeamte entſtiegen und mit ihnen ein Mann, 
der nichts an hatte als eben das, was man ſo anzuziehen 
pflegt, wenn man zu Bett ge l N 18 

„Hier iſt es,“ ſagte der Mann. „Er muß noch oben ſein. 
Hoffentlich hat er meine Frau nicht ermordet!“ g 

Die Gruppe verſchwand im Haus und ich ging weiter. 
Ich gab keinen Ton von mir. An der nächſten Straßenecke 
aber konſtatierte ich, daß ich mich nicht in der Neuen Peter⸗ 
ſtraße befand, wo meine Wohnung lag, ſondern in der Alten 
Paulſtraße, wo ich abſolut nichts zu ſuchen hatte. ve 

. . . Alſo, wie es möglich war, daß mir das hatte 
paſſieren können, das weiß ich wirklich nicht. Aber ich glaube 
doch, ſchuld daran war nur der Wein. Denn ich hatte an 
jenem Abend etwas viel getrunken. So etvas kommt leider 
vor. Aber es ſoll nie wieder vorkommen. Das habe ich mir 
geſchworen. 2 


Im. Atelier. 


Stizze von Harry Wien. 


Es war ihm unangenehm, als das Telephon klingelte. 
Er hatte ſtark zu arbeiten. Wochenlang hatten ihm dieſe 
Arbeiten faſt den Schlaf geraubt, denn ſeinen Bräutigams⸗ 
1 84 0 konnte er ſich nicht entziehen. ie 


Am bert t den meldete ſich ſeine Schwiegermutter. 


zu laſſen. 8 5 

Er war beſtürzt. Ja, das hatte er tatſächlich in der Ar⸗ 
beitshetze vergeſſen. Die Stimme der Gnädigen klang ſehr 
ungnädig. Sie habe telephoniſch im Photographenatelier 
angeweckt und veranlaßt, daß man um drei Uhr eine Sitzung 
für das Brautpaar reſerviere. Marga ſei bereits für dieſe 
Sitzung angekleidet. Da er ſich noch in Dreß werfen müſſe, 
werde Marga ihn in einer halben Stunde mit dem Auto ab⸗ 
holen. Er möge ſich bereit halten. 3 

Als das Auto vorfuhr, war er eben mit ſeinem Anzug 
fertig geworden. Der Diener reichte ihm Hut und Mantel. 
Am Wagenfenſter ſchaute Margas harmloſes Kindergeſicht 
ihm entgegen, in dem die nußbraunen Augen ſo groß und 
b funkelten. x : 

Als er einſtieg und ſich auf das Polſter neben fie fehte, 
küßte fie ihn leicht auf die Wange. Dann plauderte fie, er⸗ 


° 


zählte in ihrer lebhaften, naiven Art von den kleinen Freu⸗ 
den und Kümmerniſſen des Tages, in dem die Freuden doch 
bei weitem die Kümmerniſſe überwogen. Er ließ ſie ſprechen. 
Sie hatte ein helles, angenehmes Stimmchen. Es war ihm 
beruhigend und erfriſchend, dieſem holden, törichten Ge— 
zwitſcher zu lauſchen. Das brachte die ewig wirbelnden Ge⸗ 
danken in ſeinem Hirn ein wenig zur Ruhe. 

Erſt als ſie in einem Geſchäftshaus der inneren Stadt 
der Lift in das ſechſte Stockwerk gebracht und ſie vor der 
Ateltertür ſtanden, ſah er, wohin man ihn geführt. Der 
Name „Judith Dau“, der ihm auf blankem Meſſingſchild 
entgegenſprang, machte ihn erblaſſen. Einen Augenblick über⸗ 
fiel ihn der Gedanken, umzukehren. Aber ihm graute vor dem 
Ausbrüchen der Verwunderung, mit denen die Braut nicht 


ſparen würde, wenn die angemeldete Sitzung ins Waſſer fiel. 
gewählt? 


„Warum habt Ihr denn eine Photographin 
Gibt es in der inneren Stadt nicht genug gute Photo⸗ 
araphen?“ fragte er nur. N 

„Judith Dau iſt hier Mode geworden“, antwortete 
e „Alle unſere Bekannten laſſen ſich bei ihr photo⸗ 
graphieren. Weißt du, ſie ſoll eine Lichtbildnerin ſein, die 


aus einem Geſicht ſehr ſtark das Verborgene, das Seeliſche 


herauszuholen vermag. Sie photographiert nicht auf „ſchön“, 
ſondern auf „Charakter“, und das hat ihr den Ruf verſchafft, 
der * in unſeren Geſellſchaftskreiſen ſo begehrenswert 
macht. 2 

Sie ſtanden in einem mit wenigen, aber wertvollen Tep⸗ 
pichen ausgeſchmückten Raum und warteten. Ein junger 
Menſch hantierte am Apparat herum und erklärte, daß die 


Chefin ſofort erſcheinen werde. 


Es dauerte wirklich kaum zwei Minuten, da ward ober⸗ 
halb der Treppe Judith Dau ſichtbar. Sie war eine große, 
imponierende Erſcheinung in einem Kleide von irgend einem 
glänzenden goldbraunen Stoff. Auf ſchönem, ſtolzem Halſe 
trug ſie einen vornehmen Kopf mit kurzgelocktem Grau⸗ 
haar. Die Farbe ihrer Augen hatte er in einem ſtärkeren 
Blau in Erinnerung. Sie ſahen aus, als hätten ſie vieles 
heimliches Weinen in ſchlafloſen Nächten blaſſer gemacht. 
Der Mund war 


ee 4 in blühender Jugend gekann 
reine 
ſte ihn kannte. Sie ſprach fachlich. Ihre lange, gepflegte 
Hand, ganz ohne Ringe, deutete auf dieſe oder jene Photo⸗ 
graphie, um die eine oder andere Stellung als günſtig für 
das Brautpaar zu empfehlen. . 


Und während Judith Dau hin⸗ und herging, ihren Blick 


wägend und prüfend über die Geſichter dieſer beiden Men: 


ſchen gleiten ließ und knapp und klar ihre Anweiſungen gab, 
dachte er an die Vergangenheit, in der er und ſie ſich viele 
Jahre lang geliebt. Es hatte ihm nichts ausgemacht, daß 
Judith drei Jahre älter war als er ſelbſt. Sie war fo 
eigenartig, auch ſeeliſch von ſo großem Format, daß ſie ihn 
ſtärker beherrſchte, als es vorher ſchönere Frauen getan, 
die er gekannt. Es war nicht leicht geweſen, ihre Liebe zu 
gewinnen. Aber als er einmal ihr Herz erobert, gab ſie 
ſich, nach der Art edler Naturen, vertrauend ihrer Liebe hin 
und legte ihr Schickſal bedingungslos in ſeine Hand. 

Ach, ihr Stolz und ihre Liebe und ihr Opfermut er⸗ 
ſparten ihr die Enttäuſchung am Männe nicht. Sie mußte 


ſehen, wie ſeine Liebe immer kleiner, immer ſchwachmütiger 


ward. Sie mußte empfinden, daß er nicht bereit war, mit 
ihr ein Leben in Armut zu tragen. Damals waren ſie beide 


vermögenslos. Sie malte, und ihre eigenwilligen Bilder, 
dem Tagesgeſchmack nicht anpaſſen wollten, fanden 


die ſi 
keinen Abſatz. 

Er aber war noch ein unbekannter junger Juriſt, den 
erſt viele Jahre ſpäter ein Senſationsprozeß in die erſte 
Reihe der ſtädtiſchen Anwälte tragen ſollte. 

So trennten ſie ſich. — Er hatte eigentlich niemals recht 
gewußt: ging dieſe Trennung von ihm aus oder von ihr? 
Auf einmal war es geſchehen. Sie ſtanden an verſchiedenen 
Ufern und gingen jeder einen anderen Weg. er 

Er hatte immer geglaubt, Judith habe ihn lange ver⸗ 
geſſen. Aber als er hier im Atelier nach Jahren ihr Geſicht 
ſab, da ſprgchen ihm die feinen Linien darin eine verſtändliche 
Sprache. Jetzt erſt wußte er: fie hatte geſchwiegen, aber viel 
gelitten. Und er las in den herben Zügen dieſer Früh⸗ 
gealterten, daß ihre Seele niemals wieder froh geworden. 

Die Stunde im Atelier ward ihm qualvoll. Faſt bekam 
er einen Zorn auf die junge Braut, die in ihrer naiven, 
luſtigen Art vom Photographieren nicht genug bekommen 
konnte und bald ſtehend, bald ſitzend, bald angelehnt, bald 
knieend, bald im Profil, bald in ganzer Figur aufgenommen 
werden wollte. 
neben der Haltung Judkths, die voll feinem Adel war, wie 
ein unerzogenes, unentwickeltes Backfiſchchen aus. 

Einmal berührten Judiths Finger leicht ſeine Schläfen, 
um ſeinem Kopfe eine beſtimmte Richtung zu geben. Da war 
es ihm, als ſchlige von dieſen Fingern aus ein ſchmerzendes 


— 


ſchön geſchwungen, ſtolz, aber herb zuſam⸗ 


mengepreßt. Ach, ſeine Lippen hatten dieſen Mund einſt ſchen Feſtſtellungen erſt im Alter von 2 und 30 


t heiraten, 
iene in ihrem beherrſchten Geſicht verriet, daß 


in den Hafen der Ehe einzulaufen und auch 


tätigkeits⸗Tombola zu einer alten 
eine prächtige Limouſine!“ — „Ach, mein liebes Fräulein“, 


Sie nahm ſich neben der ſtrengen Würde, 


Feuer in fein Hirn. Und doch waren dieſe Finger ganz kühl 
und blaß geweſen. — — 

Er konnte es nicht hindern, daß Marga dieſe Brautbilder. 
die er am liebſten tief in einem dunklen Schrankwinkel ver⸗ 
borgen hätte, im Bekanntenkreis zirkulieren ließ. 

Man fand ihn fremd und verändert auf den Bildern, aber 
intereſſant. Er ſelbſt konnte fie nicht anſehen, ohne ein Ente 
ſetzen zu verſpüren. 

Judith, die mittelmäßige Malerin, war wirklich eine 
hervorragende Photographin geworden. Seine Seele, wie fie 
ſie kannte — wie ſie ſie hatte kennen lernen müſſen in Leid 
und Entſagung — hatte ſie aus ihrem Schlaf hervorgelockt 
und wach werden laſſen in ſeinen Zügen. 

Und ihm graute vor dem Blick in dieſen Spiegel, den 
Judiths künſtlexiſch ſchaffende Hand ihm gereicht, um darin 


du erkennen, wie er im innerſten Weſen beſchaffen fei, 


* Beeinfluſſung der Zugvögel durch die Witterung. 
Jahrzehntelange Unterſuchungen 
zwiſchen Witterung und Abreiſe oder Heimkehr unſerer 
Zugvögel, die namentlich von der deutſchen Beobachtungs⸗ 
ſtation Roſitten angeftellt wurden, haben ergeben, daß es 
nicht die Regel iſt, wenn ſich einige Vogelarten von den 
Witterungsverhältniſſen in ihren Flügen beeinfluſſen laſſen. 
Höchſtens Gewitter oder Stürme, namentlich Schneeſtürme 
im März und April, zwingen die Vögel, ihren Flug zu 


unterbrechen oder ſelbſt an ihre Abflugſtelle zurückzukehren. 


Das ſcheinen die einzigen Zuſammenhänge zwiſchen Wetter 
und Vogelflug zu ſein. N hänge zwiſch ette 


„In welchem Alter und in welchem Monat wird am 
meiſten geheiratet? Zum Troſte heiratsluſtiger Frauen ſei 


geſagt, daß die meiſten Menſchen nach einwandfreien Jahren 
ahren 
Von 10 000 Jungvermählten heirateten in Deutſch⸗ 
land 7 Männer und 142 Frauen unter 20 J ar 


Männer und 1537 Frauen von 25 bis 30, 1221 Männer und 
653 Frauen von 30 bis 40. 574 Männer und 203 Frauen im 


Alter von 40 bis 50, 275 Männer und 51 Frauen von 50 bis 
60, 56 Männer und 5 Frauen im Alter von über 60. Alſo 


l für weit ältere 
Mitglieder des weiblichen Geſchlechts bieten die Zahlen der 
Statiſtik begründete Hoffnung. Natürlich werden in allen 
Ländern im Wonnemonat Mai die meiſten Ehen geſchloſſen, 
aber auch die Wintermonate ſind beliebt, während allgemein 
der Hochſommer ehefeindlich zu wirken ſcheint. 


braucht keine Frau über 25 Jahre verzweifeln, noch Hälfte 


————————'“ 
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. Luſtige KAundſchau * 
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* Wohltätigkeitslotterie. „Kaufen Sie mir doch bitte 
ein Los ab!“ ſagt eine reizende Verkäuferin bei der Wohl⸗ 
Dame. „Erſter Preis 


erwidert darauf die alte Dame, „was ſoll ich in meinen alten 
Tagen noch mit einem Auto anfangen! Überdies will ich 


auch gar nichts gewinnen!“ — Darauf enkgegnet die junge 
Dame: „Gnädige Frau, ich habe beſtimmt auch viele Nieten!“ 


* Ein Mann ohne Feinde. Als Navarez, der Herzog 
von Valencia, auf dem Sterbebett lag, mahnte der Geiſtliche, 


der ihn mit den Sterbeſakramenten 3 an ſeine Feinde 
zu denken und ihnen zu vergeben. — „Ich habe keine Feinde“, 


erwiderte der Herzog. — „Aber, Exzellenz, in Ihrer Stel⸗ 
lung — . — „ch habe wirklich keine, denn ich habe alle er⸗ 
ſchießen laſſen.“ 


2 
Diplomatiſch. Sie: „Liebling, ich habe ein Konſer⸗ 


0 — 


vierungsmittel für Pelze gekauft.“ — Er: „Wozu? Du haſt 
doch keinen.“ — Sie: „Ja, ich wollte dich nur darauf aufs 
merkſam machen.“ ? E 


* Das neue Stubenmädchen. Hausfrau: „Kommen 


Sie her. Ich will Ihnen die Wanduhr zeigen, die Sie auf: 
ziehen ſollen. Sie geht 15 Tage.“ — Stuben mädchen: 


„Bilden Sie ſich nur nicht ein, daß ich die Arbeit von denen 
mache, die nach mir kommen.“ 
DB KKK —B—cKcä88 


Verantwortlich für die Schriftlettung M. dente in Bromberg. 
Druck und Verlag von A. Dittman n G. m. b. 9. in Bromberg. 


über die Zuſammenhänge 


u ahren, 581 
Männer und 1246 Frauen im Alter von 20 bis 25, 1221 


